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Gabe an die Unterwelt
Die Mimen

Prolog [τέττιξ · διόπτρον · ἄνϑος]
Der Dichter Herondas, der auf der Insel Kos unter dem alten König Ptolemäus lebte, sandte mir einen zarten unterweltlichen, mit der irdischen Liebe nicht unvertrauten Schatten zu. Mein Zimmer füllte sich mit Myrrhe; und ein leichter Hauch wehte mir kalt an die Brust. Mein Herz wurde gleich dem Herzen der Toten: ich vergaß mein gegenwärtiges Leben.
Der liebevolle Schatten zog aus dem Faltenwurf seiner Tunika einen sizilischen Käse, einen dünnen Korb mit Feigen, eine kleine Amphora mit rotem Wein und eine Zikade von Gold. Sogleich kam mir der Wunsch, Mimen niederzuschreiben, und meine Nasenflügel fühlten den Kitzel des Fettgeruchs von frischer Wolle, den saftigen Schwaden der Küchen von Agrigent und den herben Duft der Syrakuser Fischerläden. In den schimmernden Straßen der Stadt wandelten hochgeschürzt Köche, Flötenspielerinnen mit köstlichen Kehlen, Kupplerinnen, die Wangen zerknittert, und Sklavenhändler mit dicken Besitzerbacken. Über die blauschattenden Weidengründe glitten Hirten pfeifend vorüber, in der Hand die Pansflöte, deren Schilfrohr von Wachs erglänzte, und Milchmädchen, mit roten Blüten bekränzt.
Doch der liebevolle Schatten achtete nicht meiner Gesichte. Er wandte seinen Kopf in die Nacht und zog aus dem Faltenwurf seiner Tunika einen goldenen Spiegel, reifen Mohn, einen Strauß Asphodelen und reichte mir eine der Binsen, wie sie an den Ufern des Lethestromes wachsen. Sogleich kam mir der Wunsch, weise zu werden und die irdischen Dinge zu erkennen. Da schaute ich in dem Spiegel das durchsichtig schwankende Bild der Flöten und der Becher, der steil zugespitzten Hüte, der muntern Mienen mit geschwungenen Lippen, und der dunkle Sinn der Gegenstände ward mir offenbar. Da beugte ich mich über den Mohn, biß in die Asphodelenblätter, mein Herz wurde übergossen von Vergessen, und meine Seele faßte nach der Hand des Schattens, um hinabzuschwinden in den Hades.
Der stille zarte Schatten ging mit mir lange durch das schwarze Gras, wo sich unsre Füße an den Kelchen des Safrans färbten. Und da tat es mir leid um die Inseln im purpurnen Meer, um die mit Stranddisteln gestreiften Gestade Siziliens, leid um das weiße Licht der Sonne. Und der liebevolle Schatten verstand meine Sehnsucht. Er berührte meine Augen mit seinen finstern Fingern, und ich sah Daphnis und Chloe wieder aufsteigen zu den Gefilden von Lesbos. Und ich empfand mit ihnen ihren Schmerz, wie sie in der Erdennacht die Bitternis ihres zweiten Lebens erduldeten. Und die Bona Dea begnadete den Daphnis mit der Gestalt des Lorbeerbaumes und die Chloe mit der Anmut der grünen Weide. Sogleich ward mir die Stille der Pflanzen innerlich faßbar und die Lust der regungslosen Stengel.
Da sandte ich dem Dichter Herondas neue Mimen, duftend von dem Dufte der Frauen von Kos und dem Dufte der fahlen Unterweltsblumen und auch dem Dufte der biegsamen wilden Pflanzen der Erde. Also war es der Wille dieses zarten Schattens aus der Unterwelt.

Mime I: Der Koch [μάχαιρα]
So in in der einen Hand einen silbernen Meeraal, in der andern mein breites Küchenmesser, komme ich vom Hafen nach Hause zurück. Der war an den Kiemen aufgehängt über der Ladenbank einer Verkäuferin mit ganz lichten Haaren, und sie roch betäubend nach See. Mit zehn Drachmen habe ich heute morgen meinen Einkauf auf dem Fischmarkt erledigt: außer dem Meeraal gab es bloß kleine Schollen, magere Sandfische und Sardinen, die man nicht einmal den Hopliten auf den Wällen vorsetzen dürfte. Jetzt aber will ich ihn aufschlitzen; er windet sich wie ein lebender Peitschenriemen; dann lasse ich ihn in der Lake ziehn, und den Küchenjungen, die das Feuer anzünden, drohe ich inzwischen mit der Fischgabel.
Bringt Kohlen herbei! facht die Glut an: es sind Pappelzweige; ihre Funken werden euch schon keine Tränen kosten. Aber seht doch, eure Schädel sind so leer wie die aufgeblähte Fischblase dieses Meeraals: soll ich ihn etwa auf die Erde tun? Reicht mir ein Sieb. Schert euch zu den Raben! Hier das Salbeikraut taugt nichts, Glaukon: ich will es dir in den Mund stopfen, wenn du erst gekreuzigt bist. Mögt ihr alle miteinander zerplatzen wie Saubäuche, übervoll von Mehlmast! Die Ringe! Die Haken! Und du, jeden Abend leckst du die Kochtöpfe bis auf den Boden aus und hast doch den zerstoßenen Knoblauch von gestern dringelassen! Die Stampfe soll dich ersticken und dir die Widerrede versalzen!
Der Meeraal, das wird ein mürbes Fleisch sein. Er wird von Feinschmeckern gegessen werden: Aristipp, der mit Rosen im Haar ankommt, Hylas, dessen Sandalen sogar mit rotem Puder durchgefärbt sind, und mein Herr Parneios mit dem Schmuck von getriebenem Gold. Ich weiß, daß sie in die Hände klatschen werden, wenn sie ihn kosten, und sie werden mir erlauben zu bleiben, gegen die Tür gelehnt, und die geschickten Beine der Tänzerinnen mit anzusehn und die Mädchen, die die Gitarre spielen.

Mime II: Die falsche Verkäuferin [ἔγχελυς]
A: Ich lasse dich züchtigen, ja, mit Ruten lasse ich dich züchtigen. Deine Haut wird mit Flecken besät sein wie die Schürze einer Kinderfrau. – Sklaven, führt sie ab; verabfolgt ihr zuerst Prügel auf den Leib; wendet sie um wie eine Scholle und prügelt sie weiter auf den Rücken! Hört nur; versteht ihr, was sie redet? – Willst du wohl still sein, du Unglücksvieh?
B: Und was habe ich verbrochen, daß ich den Häschern ausgeliefert werde?
A: Ei, ein ganz unschuldiges Kätzchen; es will gemütlich verdaun und mollig liegen. – Sklaven, tragt diese Fische in euern Körben fort. – Warum verkaufst du Lampreten, da die Behörden es verboten haben?
B: Das Verbot war mir unbekannt.
A: Hat es der öffentliche Ausrufer nicht mit lauter Stimme auf dem Markt verkündet und vorher »Ruhe« gefordert?
B: Ich habe niemand »Ruhe« fordern hören.
A: Du treibst Spott, du Dirne, mit den Verordnungen der Stadt. – Dies Weib will die Herrschaft stürzen. Entkleidet sie, damit ich sehe, ob sie nicht einen Pisistratus verbirgt. – Ah! ah! du warst soeben noch ein Weib. Seht einmal an, seht nur. Sicherlich, das ist eine neue Art von Verkäuferin. Haben so dich deine Fische lieber oder deine Käufer? – Laßt ihn nur nackt dastehn, diesen jungen Mann: das Gericht möge entscheiden, wie man bestraft wird, wenn man im Laden, als Frau verkleidet, verbotene Fische verkauft.
B: O Häscher, habe Mitleid mit mir und höre mich an. Ich liebe leidenschaftlich ein junges Mädchen, das der Sklavenhändler von der Maceria longa in Gewahrsam hält. Er will sie für zwölf Minen verkaufen, und mein Vater verweigerte mir das Geld. Ich bin zu oft um das Haus herumgeschlichen, und man schließt sie ein, um mir ihren Anblick zu verwehren. Sogleich wird sie auf dem Markt erscheinen mit ihren Gefährtinnen und ihrem Herrn. Ich habe mich derart verkleidet, um mit ihr sprechen zu können; und um ihre Aufmerksamkeit zu erwecken, verkaufe ich Lampreten.
A: Wenn du mir eine Mine dafür gibst, lasse ich deine Freundin mit dir zusammen ergreifen, weil sie deinen Fisch kauft, und werde so tun, als wollte ich euch beide anzeigen, dich als Verkäuferin, sie als Käuferin; dann, wenn ihr bei mir zu Hause eingeschlossen seid, könnt ihr euch beide bis zum nächsten Tagesanbruch über den geizigen Händler lustig machen. – Sklaven, gebt dieser Frau ihr Gewand zurück – denn es ist eine Frau (habt ihr es nicht bemerkt?), und ihre Lampreten sind gar keine richtigen Lampreten – beim Hermes, es sind mächtig dicke glänzende Aale (habt ihr mir das nicht gleich sagen können?). – Geh, du Unverschämte, an deinen Stand zurück und hüte dich, etwas zu verkaufen, denn noch bist du mir verdächtig. – Da ist das junge Mädchen; bei Aphrodite, wie schmiegsam ihre Lenden; ich werde eine Mine verdienen und vielleicht, wenn ich diesem jungen Menschen Angst einjage, dazu noch die Hälfte eines Betts.

Mime III: Die Holzschwalbe [χελιδών]
Öffne uns! Kind, Kind, öffne uns! Es sind die Jungen der Holzschwalbe. Sie ist bemalt: der Kopf rot, die Flügel blau. Wir wissen, daß die wirklichen Schwalben nicht so aussehn; und, bei Philomele, da fliegt eine und geradeaus in den Himmel; aber die unsre ist von Holz. Kind! öffne uns! öffne uns, Kind!
Wir sind hier zehn, zwanzig und dreißig, die die bemalte Schwalbe mitbringen, damit sie euch die Rückkehr des Frühlings verkünde. Es gibt noch keine Blüten, aber nehmt diese weiß und rosenroten Zweige. Wir wissen, daß ihr auf dem Herd eine gefüllte Geflügelbrust habt und Rüben in Honig: und euer Sklave hat gestern Quitten gekauft, um sie in Zucker einzulegen. Habt acht auf euern Schmaus; wir bitten nur um wenig. Geröstete Nüsse! geröstete Nüsse! Kind, gib uns Nüsse! gib uns Nüsse, Kind!
Die Schwalbe hat den Kopf rot wie der junge Osten und die Flügel blau wie der Himmel im Neumond. Freut euch an ihr! Die Säulenhallen werden Kühle gewähren und die Bäume ihren Schatten auf die Wiesen malen. Unsre Schwalbe verspricht euch eine Menge Wein und Öl. Gießt das Öl vom vergangenen Jahr in unsre Krüge und den Wein in unsre Amphoren; denn – vernimm, o Kind – die Schwalbe sagt, daß sie dran nippen will! Gieß ein, gib Wein und Öl für unsre Holzschwalbe!
Ihr habt vielleicht früher einmal, als ihr Kinder wart, die Schwalbe umhergeführt wie wir. Sie nickt zum Zeichen, daß sie sich dessen erinnert. Laßt uns nicht an euerm Tor bis zu den Fackeln am Abend warten. Spendet uns Früchte und Käse. Wenn ihr freigebig seid, wollen wir das Nachbarhaus aufsuchen, wo der Geizige mit den fuchsigen Augenbrauen wohnt. Die Schwalbe wird ihm seinen Hasenbraten abverlangen, seine golden überstaubte Torte, seine gebratenen Drosseln, und wir werden ihn bitten, uns Silberstücke zuzuwerfen. Er wird die Brauen hochziehn und den Kopf schütteln. Wir wollen unsre Schwalbe ein Lied lehren, darüber ihr lachen sollt. Durch die ganze Stadt wird sie die Geschichte zwitschern von der Frau eines Geizhalses mit fuchsigen Augenbrauen.

Mime IV: Das Wirtshaus [ϰόρεις]
Herberge, voll von Wanzen, der bis aufs Blut gepeinigte Dichter entbietet dir seinen Gruß. Nicht um dir Dank zu sagen, weil du ihn eine Nacht lang beschirmt hast, am Rand eines dunkeln Weges; die Straße ist schmutzig wie die, die zum Hades führt – zwar sind deine Wackelbetten zerbrochen, deine Lichter schwelen Ruß; dein Öl ist ranzig, dein Brotladen voll Schimmel, und seit dem letzten Herbst hausen kleine weiße Würmer in deinen hohlen Nüssen. Aber der Dichter ist sogar den Schweinehändlern dankbar, die von Megara nach Athen zogen, mit ihrer Herde, deren Gegrunz ihn am Schlafen hinderte (deine Verschläge, Herberge, sind dünn), und er bedankt sich auch bei deinen Wanzen, die ihn wach hielten, indem sie ihn von oben bis unten zerbissen, als sie in dichten Zügen auf den Bettgurten vorwärts drangen.
Er wollte nämlich, da ihn der Schlaf floh, durch eine Luke im Mauerwerk das weiße Licht des Mondes genießen, da sah er einen Mädchenhändler, der an das Tor pochte, sehr spät in der Nacht. Der Händler schrie: »Knabe, Knabe!« aber der Sklave schnarchte auf seinem Bauch; und die Arme überkreuz, hatte er die Ohren mit der Bettdecke verstopft. Da warf der Dichter ein gelbes Gewand über, es war die Farbe wie die von Hochzeitsschleiern; dieses krokusfarbene Gewand war ihm von einem kleinen Freudenmädchen hinterlassen worden, an dem Morgen, da sie geflüchtet war, vermummt in den Umhang eines andern Liebhabers. Also ähnlich einer Magd schloß der Dichter das Tor auf, und der Mädchenhändler ließ eine zahlreiche Schar herein. Das letzte junge Mädchen hatte Brüste so fest wie eine Faust; ihr Preis war auf mindestens zwanzig Minen zu schätzen.
»O Magd«, sagte sie, »ich bin müde; wo ist mein Bett?«
»O meine teure Herrin«, sagte der Dichter, »du siehst, daß deine Freundinnen sämtliche Betten im Hause belegt haben; es bleibt bloß noch die Bettstatt deiner Dienerin; wenn du dich darin ausstrecken willst, tu es nach Belieben.«
Der elende Schuft, bei dem alle diese frischen jungen Mädchen in Nahrung standen, leuchtete mit dem dicken ungeschneuzten Lampendocht dem Dichter ins Gesicht; und als er eine Dienerin sah, weder zu schön, noch zu fein, schwieg er dazu.
Herberge, der bis aufs Blut gepeinigte Dichter sagt dir Dank. Das Mädchen, das heute nacht mit der Dienerin schlief, war weicher als Gänseflaum und ihre würzige Kehle wie eine reife Frucht. Aber alles das, o Herberge, wäre Geheimnis geblieben ohne das geschwätzige Geknarr deiner Bettstatt. Der Dichter fürchtet, daß die Schweinchen von Megara auf diese Art sein Abenteuer erfahren haben. O ihr, die ihr meine Worte vernehmt, wenn das »Quick-Quick« der Schweinchen auf der Agora in Athen euch fälschlich berichtet, daß unser Dichter sich gemeinen Liebschaften hingebe, kommt doch zu der Herberge und seht euch, mit ihren Brüsten so fest wie Fäuste, die Freundin an, die er zu nehmen verstanden hat, zerbissen von den gesegneten Wanzen, in einer Mondnacht.

Mime V: Feigenmalerei [συϰη̑]
Diesen Krug voll Milch will ich der kleinen Göttin meines Feigenbaumes weihn. Ich werde jeden Morgen neue Milch hineingießen, und wenn es der Göttin gefällt, will ich den Krug mit Honig füllen oder mit ungemischtem Wein. So werde ich sie ehren vom Frühling bis zum Herbst; und wenn ein Sturm den Krug zerbricht, kaufe ich einen andern auf dem Topfmarkt, obgleich das Tongeschirr dieses Jahr teuer ist. Dafür bitte ich die kleine Göttin, die den Feigenbaum in meinem Garten hütet, sie möge die Farbe der Feigen ändern. Sie waren weiß, saftig und süß; aber Jola hat sie satt. Jetzt möchte sie rote Feigen haben und schwört, sie würden besser sein.
Es ist nicht natürlich, daß ein Feigenbaum mit weißen Feigen im Herbst rote Feigen trägt; jedoch Jola will es. Wenn ich den Göttern meines Gartens Ehrfurcht erweise; wenn ich ihnen Kränze von Veilchen winde und ihnen Kannen voll Wein und Milch hingieße; wenn ich Mohn für sie ausstreue zu der Stunde, da die Sonne aufglüht auf dem Grat meiner Mauer, durch die Mückenwolken hindurch, die in der Abendluft aufsteigen; wenn ich würdig bin ihrer Freundschaft durch mein frommes Verhalten, dann laß deinen Feigenbaum blühn, o Göttin, diesmal um roter Feigen willen.
Erhörst du mich aber nicht, werde ich doch nicht unterlassen, dich mit frischen Krügen zu ehren; zur Jahreszeit der Obstfülle aber werde ich mich im Morgengrauen erheben müssen, um all die neuen Feigen sorgsam zu spalten und sie innerlich auszumalen mit dem guten Purpur aus Tyrus.

Mime VI: Der bekränzte Krug [ὑάϰινϑος]
Ich Töpfer habe den Boden eines Kruges auf der Drehscheibe gerundet, aus goldenem Lehm die Wölbung geknetet und gebaucht; dann füllte ich ihn mit Früchten für den Gott der Gärten. Aber er sieht das Laub zittern, als ängstigte es sich vor den Dieben, die keine Mauer abhält. Zur Nachtzeit haben die scheuen Siebenschläfer ihre Schnauzen in die Äpfel vergraben und sie ausgenagt bis aufs Gehäuse. Furchtsam setzten sie um die vierte Stunde ihre beflaumten, schwarzweißen Schwänze in Bewegung. Im Morgenrot sind die Vögel der Aphrodite, die Halskrause schillernder Federchen gesträubt, auf den violetten Rand meines Tonkruges niedergeflogen. Unter dem schwirrenden Mittagslicht erschien ein junges Mädchen ohne jede Begleitung: sie nahte dem Gott mit Armen voll Hyazinthen. Und obwohl sie mich bemerkte, während ich gebückt hinter einer Buche stand, achtete sie nicht auf mich; sie umwand den Krug, in dem keine Frucht mehr war, mit ihren Kränzen. Möge der nunmehr seines Blumenopfers beraubte Gott sich erzürnen, mögen die Siebenschläfer in meine Äpfel beißen und die Vögel der Aphrodite ihre Köpfe zärtlich gegeneinanderneigen! Ich habe mir die frischen Hyazinthen ins Haar gemischt, und bis zum nächsten Mittag warte ich auf die, die mit Kränzen die Krüge umflicht.

Mime VII: Der verkleidete Sklave [μάστιξ]
O Mannia, nun züchtige diesen Unverschämten mit einer guten Ledergeißel aus Paphlagonien. Ich habe ihn für zehn Minen von phönizischen Händlern erstanden, und er hat bei mir keinen Hunger gelitten. Er soll sagen, ob ihm die Köche nicht Oliven und Salzfische vorgesetzt haben. Er hat sich den Bauch mit gefülltem Geflügel vollgestopft und mit Braten, mit Aalen vom Kopaischen See und mit fetten Käsen, die noch das Gitter ihrer Körbe eingeprägt trugen. Er hat ungemischten Wein getrunken, den ich aufbewahren ließ in würzigen Schläuchen von Ziegenleder. Er hat meine Flaschen mit dem syrischen Balsam geleert, und seine Tunika ist violett von Purpur: niemals haben sie die Wäscherinnen in ihre Zuber getaucht. Seine Haare ringeln frei wie die Feuerbüschel einer goldenen Fackel: kein Scherer ist ihnen mit seinem Schermesser nahgekommen. Meine Mädchen enthaaren ihn täglich, und die rote Lampenzunge leckt ihm die Haut sauber. Seine Lenden sind weißer als meine Kehle, weißer als der Rücken der elfenbeinernen Löwinnen an den Messergriffen.
Bei meiner Seele, er hat bei einer Abendgesellschaft aus meinen Kratern ebensoviel Wein getrunken wie die Eingeweihten der Thesmophonien während der drei Tage der Mysterien. Ich glaubte, daß er schnarchend bei dem Küchengesinde liege, und wollte die Köche bitten, sie möchten ihm, damit er seine Strafe habe, mit einem Mörserklöppel die Lippen bestreichen; er hätte seine Trunkenheit durch den scharfen Geruch frisch zerstampften Knoblauchs ausatmen müssen. Aber ich fand ihn torkelnd, verstörten Blicks, in der Hand meinen Spiegel von geschliffenem Silber; dieser dreifach Gottlose hatte aus meinem Schmuckbehälter eine meiner goldnen Zikaden gestohlen und sie sich in sein eingerolltes Haar gesteckt. Dann, auf einem Bein aufrecht stehend und den Körper von den Erschütterungen des Weins durchzittert, wand er um seinen Schenkel den Gaze-Schleier, in den ich mich unter meiner Tunika von weißer Wolle einzuhüllen pflege, wenn ich mit meinen Freundinnen ausgehe, um den Festen des Adonis zuzuschaun.

Mime VIII: Die Nacht der Hochzeit [λύχνος]
[...]
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